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Ein Killer treibt in Berlin sein Unwesen. Er hat die
Angewohnheit, seinen Opfern die Augen zu schließen, nachdem er sie
umgebracht hat. Ein Kripo-Mann gerät in eine Zwangslage und ein
anderer entwickelt sich von einem Fanatiker der Gerechtigkeit zu
einem dunklen Ritter der Nacht. Aber manchmal ist es besser, nicht
alles zu wissen… 
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Ein Killer treibt in Berlin sein
Unwesen. Er hat die Angewohnheit, seinen Opfern die Augen zu
schließen, nachdem er sie umgebracht hat. Ein Kripo-Mann gerät in
eine Zwangslage und ein anderer entwickelt sich von einem Fanatiker
der Gerechtigkeit zu einem dunklen Ritter der Nacht. Aber manchmal
ist es besser, nicht alles zu wissen…
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Der Augenschließer


Irgendwann wird jeder von uns die
Augen schließen.


Für immer.


Und in manchen Fällen nimmt einem
das jemand anderes ab.


Aber wenn jemand keines natürlichen
Todes stirbt, sondern ermordet wird, kann es sein, dass der Täter
den starren Blick seines Opfers nicht erträgt oder ihn sich aus
irgendeinem anderen Grund ersparen will.


Den glasigen Blick eines Toten.


Ich kann das gut verstehen.


Und derjenige, dem wir schließlich
den Namen >der Augenschließer< gaben, schien genauso zu
empfinden.
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Mein Name ist Harry Kubinke. Ich bin
Kriminalhauptkommissar in Berlin. Unsere Abteilung kämpft gegen das
organisierte Verbrechen. In unserem Job ist man darauf angewiesen,
dass man sich auf seine Kollegen verlassen kann. Auf meinen Partner
Rudi Meier zum Beispiel. Oder auf Stefan Carnavaro und Oliver
‘Ollie’
Medina, mit denen wir schon zusammen so manchen schwierigen Fall
gelöst hatten.


Oder unseren Chef, Herrn
Kriminaldirektor Hoch, der morgens der Erste und abends der Letzte
im
Büro war.


Aber so nahe einem diese Gefährten
im täglichen Kampf gegen das Verbrechen auch menschlich sein mögen
- so wenig weiß man letztlich über sie.


Über das, was ihr wahres Ich, ihre
Persönlichkeit ausmacht.


Jeder von uns hat seine Geheimnisse.


Und manchmal ist es vielleicht sogar
besser, nicht alle Geheimnisse der anderen zu kennen.


“Ich bin ein Fanatiker der
Gerechtigkeit”, sagte mir Kollege Stefan Carnavaro irgendwann
einmal.


“Sind wir das nicht alle?”,
meinte ich.


“Sonst hätten wir doch kaum diesen
Beruf gewählt”, gab Rudi seinen Senf dazu. “Etwas Fanatismus
muss man da schon mitbringen, bei dieser Kombination aus mäßiger
Bezahlung und hoher Gefahr für Leib und Leben.”


Manchmal ist es vielleicht wirklich
besser, nicht alles über seine Kollegen zu wissen.


Aber man denkt sich schon seinen
Teil.
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Ein Schlafzimmer.


Ein Mann in einem Bett, der sterben
soll.


Und ein anderer, der den Auftrag hat,
diesen Mann umzubringen.


Der Killer kommt herein.


Es herrscht Halbdunkel.


Das Mondlicht scheint durch das
Fenster. Sein Licht ist leichenfahl.


Die Farbe des Todes.


Der Mann im Bett hat gemerkt, was
sich da anbahnt. Er greift zu der Waffe auf seinem Nachttisch.


Blitzschnell.


Und doch nicht schnell genug.


Aber der Killer lässt ihm keine
Chance, diese Waffe auch einzusetzen.


Ein Schuss aus der
Schalldämpfer-Pistole in seiner Hand streckt das Opfer aufs Bett -
so liegt der Mann jetzt da, bereit für die Art von ewigem Schlaf,
die niemals endet.


Der Killer macht das Licht an.


Ein sauberer Schuss, denkt er.


Für ihn ist dieser Auftrag nichts
Besonderes. 



Eine Sache wie viele andere auch.


Schwierig wird es, wenn man emotional
beteiligt ist.


Aber das ist er in diesem Fall nicht.
Dieser Killer weiß nichts über das Opfer. Und das ist auch besser
so. Sein Auftraggeber wird schon einen wichtigen Grund dafür haben,
dass dieser Typ aus dem Verkehr gezogen werden muss. 



Die Augen des Toten sind weit
aufgerissen.


Das pure Entsetzen steht ihm ins
Gesicht geschrieben.


Namenloser Schrecken.


Ein Blick, der wie gefroren aussieht.


Das sollte so nicht bleiben, findet
der Killer.


Ein bisschen Frieden, das hat jeder
verdient. Das gilt vor allem für die Toten, denn die können
niemandem mehr Schaden.


Also tut der Killer das, was er immer
tut, wenn er einen Job erledigt hat.


Er schließt dem Toten die Augen.


Richtig friedlich sieht der jetzt
aus.


Und wäre da nicht die furchtbare
Schusswunde in Herzhöhe, so könnte man ihn sogar für einen Mann
halten, der einfach nur schläft.


So ist es richtig, denkt der Killer.


Bevor der Killer dann den Raum
verlässt, macht er auch noch das Licht aus.


Er kann nicht anders.


Er ist nunmal ein biederer Typ und
Ordnung ist ihm sehr wichtig.


Allerdings…


Es gibt noch eine Vorgeschichte zu
dieser tödlichen Episode. Und es gibt etwas, was kurz danach
geschehen wird.


Aber immer der Reihe nach…


Obwohl es eigentlich kaum eine Rolle
spielt, in welcher Reihenfolge man diese Ereignisse erzählt. Es
läuft immer so ziemlich auf dasselbe hinaus!
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“Hör zu”, sagte der Libanese. 



Und Kriminalhauptkommissar Oliver
‘Ollie’ Medina hörte zu.


Sie saßen in einer Oben-ohne-Bar,
irgendwo in Berlin. Aber Ollie hatte keine Augen für die nackten
Brüste der Frauen. Er hatte nur ein Ohr für den Libanesen, denn er
wusste, dass es jetzt um sein Leben ging. Und um das Leben der
Menschen, die er liebte. Ihm stand das Wasser bis zum Hals. Und der
Libanese wusste das. Ollie war niemand, der normalerweise sensibel
auf Druck reagierte. Aber in dieser verzweifelten Situation schon.
Und auch das wusste der Libanese.


Der Libanese war Chef eines großen
Clans. Er wusste, wie man Menschen führte. Wie man sie lenkte. Wie
man sie dazu bekam, das zu tun, was er wollte. Er war ein Meister
darin. Unter anderen Umständen wäre er vielleicht ein erfolgreicher
Politiker geworden. Aber das hatten die Umstände nicht vorgesehen.
So war er etwas anderes geworden. Jemand, der AUCH Macht hatte.


Fast wie ein Politiker.


Fast...


“Die Sache ist ganz einfach”,
sagte der Libanese. Eine der barbusigen Bedienungen stellte ihm
seinen Mokka hin. Ihre großen Brüste bewegten sich dabei.


“Wirklich keinen Champagner?”,
fragte die Frau.


“Nein”, sagte der Libanese.


“Dann wirst du lockerer!”


“Bin locker genug”, sagte der
Libanese. “Bin der lockerste Mensch von der Welt.”


Sie lachte. Ihre Brüste wackelten
dabei.


“Selbst ohne Champagner bin ich
locker”, sagte der Libanese und sie tat ihm den Gefallen und lachte
noch einmal, so dass sich ihre Brüste erneut bewegten.


Er sah ihr kurz nach, als sie ging.


Der Libanese nahm einen Schluck.


Ollie wusste, dass der Libanese
grundsätzlich keinen Alkohol trank. Nicht etwa deshalb, weil er ein
guter Muslim war, sondern weil er es hasste, wenn ihm die Kontrolle
entglitt. Und das in jeder Situation. Er war der Anführer. Der
Chef.
Immer und überall.


Aber das ging nur, solange man klar
und nüchtern war. 



“Also pass auf, das läuft so”,
sagte der Libanese. “Du bringst ab und zu mal ein paar Leute für
mich um. Es geht um niemanden, bei dem du Gewissensbisse haben
müsstest. Das sind alles Leute, bei denen selbst ein so
rechtschaffener Polizist wie du sagen würde: Die haben es
verdient.”


“Ach, wirklich?”, sagte Ollie.


“Ja.”


“Ich weiß nicht…”


“Ich verstehe, dass du zögerst.”


“Wirklich?”


“Aber im Endeffekt….”


“Ja?”


“...wirst du tun, was ich dir
sage.”


“Klingt etwas eingebildet.”


“Die Sicherheit der Erfahrung. Mehr
nicht.” 



“Man kann es nennen, wie man will.”


“Mach dir einfach folgendes klar:
Es geht wirklich nur um Leute, die den Tod verdient haben.”


“Klar…”


“Schweinehunde also.”


“Sicher.”


Der Libanese lächelte verhalten.
“Mal abgesehen davon, dass du wahrscheinlich insgeheim denkst, dass
ich das auch verdient hätte: Dass es Schweinehunde sind, macht die
Sache etwas leichter. Ich persönlich war auch schon gezwungen,
nette
Menschen umzubringen. Kann die Situation ja mal erfordern. Aber
sowas
mache ich immer selbst. Das würde ich nie von jemand anderem
verlangen.”


“Du bist anscheinend richtig
rücksichtsvoll”, sagte Ollie.


“Hab ein weiches Herz.”


“Sicher.”


“Wie gesagt, ich würde nie von
jemand anderem verlangen, einen netten Menschen umzubringen. Sowas
macht man als Anführer selbst. Aus Prinzip.”


“Und die Morde an den Arschlöchern
delegierst du.”


“So ist es.”


“Du glaubst doch nicht wirklich,
dass ich mich darauf einlasse!”


“Hör mich erst zu Ende an, Ollie.
Ich darf dich doch so nennen, oder?”


“Von mir aus.”


“Ich bin dein Freund, Ollie.”


“Nun…”


“Was?”


“Wir wollen mal nicht
übertreiben!”, sagte Ollie.


“Du findest, ich übertreibe?”


“Ein bisschen!”


“Ich meine es gut mit dir.”


“So?”


“Ganz bestimmt.”


“Wenn du das sagst…”


“Also, Ollie, du schaltest ab und
zu ein paar miese Schweinehunde für mich aus. Vorteil für mich: Die
sind weg. Vorteil für dich: Du brauchst dich später nicht
dienstlich um diese Leute zu kümmern und kannst dich um die
wirklich
schwierigen Fälle besser kümmern.”


“Das ist ja rührend, wie du dich
um die Einhaltung der Gesetze sorgst.”


“Wir machen eigentlich einen recht
ähnlichen Job, Ollie. Du für den Staat, ich als Chef und
Friedensrichter.”


“Das ist nicht offiziell.”


“Wie?”


“Dass du Friedensrichter oder sowas
bist.”


“Walla… Bist du pingelig!”


“Ist aber so, wie ich sage!”


“Du bist so pingelig wie ein
richtiger Kartoffeldeutscher! Aber stört mich nicht. Ich mag das.
Manche Dinge muss man nämlich genau nehmen.”


“Hm.”


“Aber nur manche!” 



“Ganz schön selbstherrlich.”


“Scheiß drauf!”


“Ah, ja…”


“So bin ich nunmal, Ollie.


“Nichts für ungut.”


“Aber zurück zu unserem Deal.”


“Es gibt keinen Deal.”


“Doch, den gibt es. Weil ich es
will. Und weil du gar keine andere Wahl hast, Ollie. Deshalb. Ich
meine, was mit deiner Frau passiert ist, tut mir Leid…”


“Lass sie aus dem Spiel!”


“Irgend ein Irrer hat sie über den
Haufen gefahren und jetzt liegt sie in der Charité im Koma und
Allah
weiß, ob sie je wieder aufwacht. Walla!” Er machte eine
wegwerfende Handbewegung. “Tut mir Leid, dass ich Allah erwähnte…
Sie war ja eine ungläubige Deutsche. So wie deine Mutter.”


“Ich sagte: Lass sie aus dem
Spiel.”


“Du willst doch, dass es ihr gut
geht - unter den gegebenen Umständen. Deiner Frau und deinem
autistischen Sohn, der mit seinen zwölf Jahren vielleicht
irgendwelche Planetenbahnen berechnen kann und Formeln löst, von
denen ich noch nicht einmal weiß, was die bedeuten - der aber
niemals in der Lage sein wird, auf eine normale Schule zu gehen,
geschweige denn zu arbeiteten und für sich selbst zu sorgen.”


“Das werden wir sehen!”


“Fang nicht an, dich selbst zu
belügen, Ollie.”


“Das tue ich nicht!”


“Doch, das tust du. Und das weißt
du auch.”


“Unsinn.” 



“Dein Sohn soll doch die Beste
Förderung bekommen, die möglich ist, oder? Ich weiß, wie teuer die
Einrichtung ist, in der er zurzeit untergebracht ist. Und ich weiß
auch, dass du das mit deinem Gehalt kaum stemmen kannst…”


“Woher weißt du das?”


“Deinen Kontostand?”


“Das mit den Planetenbahnen!” 



Der Libanese nahm einen Schluck von
seinem Mokka. “Das weiß ich, weil ich Kontakt zum Pflegepersonal
habe”, sagte er. “Das bedeutet…”


“Dass er nur in Sicherheit ist,
wenn ich tue, was du sagst!”


“Du kommst aus dem Wedding, Ollie.
Genau wie ich.”


“Komm schon, keine Verbrüderung!”


“Dein Nachname ist Medina - wie
eine unserer heiligen Städte des Islam…”


“Komplizierte
Familienverhältnisse”, sagte Ollie. “Wüsste nicht, was dich das
angeht!”


“Dein Vater kam aus einer guten
Familie, Ollie.”


“Er ist tot.”


“Ich weiß. Viel zu früh. Hat
ungesund gelebt.” 



“Hör auf!”


“Er hatte zu viele Feinde. Dann
bekommt man eine Bleivergiftung im Herzen.”


“Hör auf!”


“Durch eine Kugel.”


“Was weißt du schon!”


“Deine Mutter war eine ungläubige
Deutsche, aber - walla! - wo die Liebe eben hinfällt. Doch du
weißt,
dass sie eine Schlampe war! Du weißt es am Besten, denn du hast
darunter sehr gelitten.”


Ollies Gesicht veränderte sich.
Seine Augen wurden schmal. Er fühlte den Puls bis zum Hals
schlagen.
“Was würdest du tun, wenn ich so über deine Mutter reden
würde?”


“Ich würde dich umbringen.”


“Ach, so?”


“Selbst wenn du Recht hättest,
würde ich dich umbringen, Ollie. Aber siehst du, dass ist der
Unterschied zwischen uns beiden: Ich darf so über deine Mutter
reden, aber du nicht über meine. Es gibt Unterschiede in der Welt,
Ollie. Und das ist einer davon.”


Die Blicke der beiden Männer
begegneten sich.


Und plötzlich wurde es Ollie klar,
was hier ablief.


Er will mir zeigen, dass er alles tun
kann!, erkannte Ollie. Buchstäblich alles. Und er will mir zeigen,
dass ich vollkommen in seiner Hand bin.


“Tu, was ich sage, Ollie. Dann wird
alles gut. Dann wird dein Sohn die beste Förderung bekommen. Und
ihm
wird nichts geschehen, was sonst sehr schnell passieren könnte…
Dasselbe gilt für deine Frau…”


“Das hast du dir fein überlegt!”


“Deine Frau ist nur noch eine
Pflanze. Aber eine Pflanze, an der du hängst, wie ich weiß.” Er
schnippste mit dem Finger. “Wenn ich so mache, stellt jemand die
Maschinen ab, an denen sie angeschlossen ist! Einfach so…” Er
schnippste noch einmal. “Wie Thanos in AVANGERS: INFINITY WAR.
Guter Film. Hast du gesehen?”


“Scheiß drauf!”, murmelte Ollie.


“Du sollst die Aufträge nicht für
umme durchführen”, sagte der Libanese. “Natürlich kriegst du
ordentlich Asche auf dein Konto. Ich richte dir ein Konto auf Malta
ein. Oder auf den Cayman Islands. Ganz wie du willst. Dahin fließt
dann das Geld.” Er trank seinen Mokka aus. “Auf eine gute
Zusammenarbeit. Über viele Jahre, Ollie. Du gehörst jetzt zur
Familie, verstehst du?”


“Ich habe nicht ja gesagt!”


“Du kannst nicht nein sagen. Das
genügt mir!”


“Hör mal….”


“Dein vollständiger Name lautet
Oliver Muhammad Medina, nicht wahr?”


“Woher…?”


“Ich weiß alles, Ollie. Und wenn
ich alles sage, dann meine ich alles. Und jetzt gehst du nach
Hause,
träumst ein bisschen von den Frauen mit den schönen Titten und
überlegst dir die Sache. Ich bin mir sicher, dass wir ein Team
werden.” Er ließ den Blick schweifen. “Mittwoch treffen wir uns
wieder. Hier. Ich komme gerne hierher. Wegen den Frauen. Und weil
ich
hier garantiert keinen aus der Verwandtschaft treffe. Er lachte.
“Alles gute Muslime. Die gehen hier nicht hin!”


“So?”


“Die Jungs würden fast so viel
Ärger zu Hause mit ihren Müttern bekommen, als wenn sie die
Schweineschinkenbrötchen, die sie sich am Bahnhof Zoo kaufen, mit
nach Hause nähmen!”


“Wenn du wirklich sicher sein
willst, dass dich niemand aus deiner Verwandtschaft mit mir sieht,
dann sollten wir uns beim nächsten mal vielleicht besser in einem
Schwulenlokal treffen!”, schlug Ollie vor.


Der Libanese hob die Augenbrauen. “Da
wäre ich mir bei einigen nicht so sicher”, meinte er. “Wenn man
sich anseeht, wie die sich stylen! Aber das sage ich nur dir! Du
siehst, ich vertraue dir! Und du solltest mir vertrauen. Mir und
meinem Schutz.”


Dann schnippste er noch einmal mit
dem Finger.


Und Ollie wusste sehr gut, was das
bedeuten sollte.
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Der erste Typ, den Ollie für den
Libanesen kaltmachen sollte, war tatsächlich niemand, um den es
schade war, fand Ollie. Ein Russe. Einer, der mit kleinen Mädchen
handelte. Ollie hatte natürlich Zugang zu den Dossiers, die das BKA
über ihn angelegt hatte.


Ollie trat die Tür seiner Wohnung
ein, drang ins Schlafzimmer vor. Weil er sichergehen wollte, nicht
den Falschen zu erschießen, machte er zuerst Licht. Die Waffe mit
dem Schalldämpfer richtete er auf den Körper im Bett.


Zuerst dachte Ollie, dass der Kerl
schlief.


Aber nur eine Sekunde lang.


Bis er die Schusswunde in Herzhöhe
sah.


Den hat schon jemand umgebracht!,
erkannte Ollie.  



Der Tote hatte noch zu der Waffe auf
seinem Nachttisch greifen können. Die hielt er noch immer in der
Rechten. Zum Schuss war er wohl nicht mehr gekommen.


Und doch hat er die Augen
geschlossen!, ging es Ollie durch den Kopf. Das kann nicht sein! Es
sei denn…


Der Täter musste dem Kerl die Augen
geschlossen haben.


Warum auch immer.


Vielleicht war es sein Markenzeichen,
das bei seinen Opfern zu tun. Oder es gab einen anderen,
sentimentaleren Grund dafür, dass er das getan hatte.


Ollie ließ den Lauf seiner Waffe
sinken.


“Scheiße”, murmelte er.
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“Du hast die Sache erledigt?”,
fragte der Libanese, als sie sich das nächste Mal trafen.


“Ja.”


“Gut.”


“Vielmehr: Ich 
wollte
die Sache erledigen.”


“Soll das jetzt eine Ausrede sein?”


“Nein.”


“Davon abgesehen hat sich längst
herumgesprochen, dass der Scheißkerl wirklich tot ist!”


“Nur war er schon tot, als ich ihn
umbringen wollte. Ich war in seinem Schlafzimmer. Er lag auf dem
Bett
und hatte eine Kugel in der Brust. Aber nicht von mir!”


Der Libanese sah ihn lange an. “Das
war ein Test, Ollie.”


“Ein Test?”


“Ich wollte wissen, ob du mir die
Wahrheit sagst.”


Ollie schluckte. “Und wer hat den
Russen getötet?”


Der Libanese zuckte mit den
Schultern. “Was weiß ich? Der hatte viele Feinde. Aber dir kann
ich anscheinend vertrauen. Das ist für mich das Entscheidende.”


Ollie schwieg einige Augenblicke.


“Derjenige, der den Russen getötet
hat, hat ihm die Augen geschlossen”, sagte er dann.


“Na, und?”


“Das ist ungewöhnlich.”


“Ist eine feine Geste”, sagte der
Libanese schließlich. 



“Findest du?”


“Ja.”


Dann trank er seinen Mokka auf.
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“Ollie, wir müssen miteinander
reden”, sagte Ollie Medinas Dienstpartner Stefan Carnavaro eines
Tages zu ihm.


“Wir reden doch jeden Tag
miteinander, Stefan!”


“Wir müssen über etwas Bestimmtes
reden.”


“Bitte, schieß los.”


“Unter Dienstpartnern sollte es
keine Geheimnisse geben.”


“Das ist fast wie in einer Ehe.”


“Nein, das ist sehr viel enger!”


“Wenn ich jetzt nicht mit
Sicherheit wüsste, dass wir beide heterosexuell sind…”


“Komm, hör mit dem Scheiß,
Ollie!”


Die beiden Männer sahen sich an.


Auf eine Weise, wie Ollie es bisher
nicht von Stefan Carnavaro gekannt hatte.


Es war ein durchdringender, eisiger
Blick.


“Ich weiß, was du für den
Libanesen machst”, sagte er schließlich.


“Was… ich… ich...meine…”


“Hör auf zu stottern, Ollie! Ich
weiß es einfach. Aber ich werde dich nicht melden. Wenn du
Gangstern
hilfst, andere Gangster auszuschalten, sehe ich weg. Und ich
verstehe
auch deine Beweggründe…”


“Stefan…”


“Ich lasse dich gewähren. Unter
einer Bedingung.”


“Und die wäre?”


“Ich brauche ab und zu ein Alibi.”


“Für eine Freundin oder…”


“Darüber solltest du nicht weiter
nachdenken, Ollie. Ich brauche einfach ab und zu ein Alibi, das ist
alles. Ab und zu wirst du mein Diensthandy bei dir tragen, sodass
man
hinterher ein GPS-Profil erstellen kann und man sieht, dass ich bei
dir gewesen bin.”


Ollie schluckte.


“Wir sind Partner, Stefan.”


Stefan Carnavaro nickte. “Sind
wir.”


 






*


 






Irgendwann hatte
Kriminalhauptkommissar Stefan Carnavaro mal zu den anderen Kollegen
gesagt: “Ich bin ein Fanatiker der Gerechtigkeit.”


Dass er es genau nahm, wussten alle.


Aber niemand hätte es wohl für
möglich gehalten, wie Ernst es ihm mit seiner Aussage war.


“Ich bin ein Fanatiker der
Gerechtigkeit.”


Das Motto eines dunklen Ritters der
Nacht.


 






*


 






Die Frau zuckte förmlich zusammen. 



“Kriminalhauptkommissar Stefan
Carnavaro, BKA. Hier ist mein Ausweis…”


“Sie haben mich vielleicht
erschreckt!”


“Ein schlechtes Gewissen?”


“Wieso?”, fragte die Frau.


“Weil das Gebäude da vorne eine
Schule ist.”


“Hören Sie…”


“...und weil Sie sich in der
Vergangenheit an kleinen Jungs vergriffen haben. Sie sind deswegen
zwar aus dem Schuldienst geflogen, aber die Strafe, die Sie
bekommen
haben, war lächerlich gering.”


“Was wollen Sie?”


“Die Richterin hatte sehr viel
Verständnis für Sie. Bei mir dürfen Sie darauf nicht hoffen.”


“Verdammt, was wollen Sie von mir?”


“Verhindern, dass Sie so etwas noch
einmal tun.”


“Ach!”


“Sie dürften nicht hier sein. Das
wissen Sie!”


“Und wenn schon!”


“Aber anscheinend können Sie es
einfach nicht lassen.”


Die Frau verzog spöttisch das
Gesicht. “Und darum kümmert sich neuerdings das BKA? Wollen Sie
mich verhaften?”


Stefan Carnavaro trat nahe an sie
heran. “Nein”, sagte er dann. “Das wäre zu milde für Sie!”
Der Schlag war unvermittelt und sehr hart. Er betäubte die Frau
augenblicklich und ließ sie zu Boden gehen wie einen gefällten
Baum. Stefan Carnavaro gab sich keine Mühe, ihren Sturz zu bremsen.
Sie schlug mit dem Kopf voll auf das Pflaster.


 






*


 






Als sie erwachte, hatte sie höllische
Kopfschmerzen. 



“Ich hoffe, es geht Ihnen
schlecht”, sagte Stefan.


“Wo… bin ich?”


Sie versuchte, sich zu bewegen und
stellte fest, dass das nicht ging. Sie lag auf einem Tisch. Einer
Werkbank, um genau zu sein. Mit Metallmanschetten war sie an Händen
und Füßen fixiert.


Und sie war vollkommen nackt. 



“Was… haben Sie vor?”


“Die Antwort habe ich Ihnen bereits
gegeben. Ich werde verhindern, dass Sie das, was Sie getan haben,
noch einmal tun.”


Sie schluckte.


“Sie haben gesagt, Sie seien
Polizist….”


“Und Sie haben den Jungs gesagt,
Sie seien ihre Lehrerin!”


“Lassen Sie mich sofort frei!”


Sie verrenkte den Kopf, um ihn sehen
zu können. Das gelang ihr schließlich auch. Er hatte ein Glas mit
einer einer Flüssigkeit in der Hand. Er trat an sie heran. Sie
starrte auf das Glas. Ihre Augen weiteten sich. “Was ist das?”


“Es gibt ein Gegenmittel gegen Ihre
Neigung.”


“Ein Gegenmittel?”


“Salzsäure.”


“Salzsäure?”


“Kriegt man in der Apotheke.”


“Aber…”


“Sie hatten früher als Kind keinen
Chemiekasten, oder?”


“Was…”


“Können Sie sich vorstellen, was
passiert, wenn ich Ihnen ein Glas mit Salzsäure zwischen die Beine
gieße?”


“Sie… sind wahnsinnig!”


“Ich gehe fest davon aus, dass Sie
dann zeitlebens geheilt sein werden. Möglicherweise werden Sie nie
wieder schmerzfrei sitzen können, aber in Anbetracht der Tatsache,
dass Sie dann wohl nicht mehr rückfällig werden, finde ich das
akzeptabel. Und auch mit einem künstlichen Blasenausgang, den Sie
dann vermutlich brauchen werden, kann man leben.”


“Hören Sie, nein, das dürfen Sie…
nicht!”


Er schüttete ihr die Flüssigkeit in
den Schoß.


Sie schrie.


Sie schrie so laut, wie sie noch nie
geschrien hatte.


Stefan sah ihr dabei in aller
Seelenruhe zu. Sein Gesicht war regungslos.


Schließlich war sie völlig außer
Atem.


Ihr Schreien verebbte.


“Schreien Sie ruhig. Es wird Sie
hier draußen niemand hören”, sagte Stefan Carnavaro. “Allerdings
gibt es für Ihr Geschrei keinerlei Grund.”


“Wie?”


“Es war nur Wasser.”


“Was haben Sie gesagt?”


“Es war nur ganz gewöhnliches
Wasser.”


“Du Scheißkerl…”


“Sie haben sich übrigens
vollgepissst.”


“So ein Arschloch!”


Er trat nahe an sie heran, beugte
sich zu ihr herab. Seine Stimme klang dunkel und leise. “Das
nächste mal kommen Sie nicht so billig davon”, sagte er. “Denn
an eins sollten Sie immer denken: Wenn Sie sich das nächste Mal in
die Nähe von kleinen Jungs wagen sollten, dann werde ich das
wissen.
Und dann gnade Ihnen Gott…”


Ihr Gesicht verlor jegliche Farbe.


Ein Handy klingelte.


“Das ist Ihr Telefon. Es wird jetzt
andauernd klingeln.”


“Was…”


“Ich habe Ihren Mann
benachrichtigt. Er wird hier herkommen. Dann wird er das klingelnde
Handy finden und ein paar Nachrichten, die nahelegen, dass Sie hier
eine intime Verabredung hatten, die vielleicht etwas aus dem Ruder
gelaufen ist…”


“Sie Teufel!”


“Ich habe nie verstanden, dass Ihr
Mann bei Ihnen geblieben ist, nachdem Sie angeklagt wurden. Aber
jetzt wird er ein paar so scheußliche Dinge auf Ihrem Handy sehen,
dass er sich garantiert von Ihnen trennen wird.”


“Ich werde Sie anzeigen…”


”Ja, tun Sie das ruhig. Ich bin
derzeit mit einem Kollegen zusammen im Einsatz, wofür es Beweise
gibt. Für die haltlosen Beschuldigungen einer Kinderschänderin
allerdings nicht.” Stefan Carnavaro lächelte kalt. “Ach ja, ob
Ihr Mann Sie dann wirklich von Ihren Fesseln befreien wird, oder
Sie
einfach liegen lässt, überlasse ich ganz ihm und seiner liebenden
Fürsorge.”


“Das werden Sie bereuen!”


“Nein - Sie werden bereuen!
Hoffentlich! Falls nicht, wissen Sie, was geschehen wird.”


“Sie sind irre!”


“Ich bin so klar und besonnen, wie
ich selten zuvor gewesen bin”,erwiderte Stefan.


Mit weiten Schritten verließ Stefan
Carnavaro die stillgelegte Werkzeughalle auf der
Industriebrache.


“Wenn ich Ihr Mann wäre, würde
ich Sie hier einfach liegen lassen. Aber vielleicht hat er ja ein
gutes Herz!”, sagte er noch.


“Schweinehund!”, rief sie.


Am Ausgang blieb er kurz stehen.


“So etwas nennt man Gerechtigkeit”,
sagte Stefan Carnavaro. “Und ich bin ein Fanatiker der
Gerechtigkeit.”


 






*


 






Monate später…


 






“Wie alt bist du?”


“Zwölf.”


“Du gehst jetzt nach Hause, Junge.”


“Was?”


“Ich bin von der Polizei.”


Stefan Carnavaro zeigte seinen
Ausweis.


Die Frau stand wie angewurzelt da.
Stefan Carnavaro wandte sich jetzt ihr zu. “Sie sind
verhaftet…”


“Ich habe nichts…”


“Die Hände auf den Rücken. Wenn
Sie Widerstand leisten, tue ich Ihnen gerne weh!”


Er stieß sie grob in seinen Wagen.


Ihre Hände waren auf dem Rücken
zusammengebunden. Stefan Carnavaro hatte dazu keine Handschellen
verwendet, sondern Kabelbinder. Und er hatte sie sehr stramm
gezogen.


“Das tut weh”, sagte sie.


“Natürlich tut das weh”, sagte
er. “Das soll es auch…”


“Damit kommen Sie diesmal nicht
durch!”


Er setzte sich ans Steuer, startete
den Wagen und fuhr los. 



“Ich habe gehört, Ihr Mann hat
sich inzwischen von Ihnen getrennt.”


“Ja”, murmelte sie. “Aber das
wollten Sie ja auch…”


“Allerdings.”


“Ich habe kein Gefühl mehr in den
Händen.


“Mit diesen Händen werden Sie
ohnehin nichts tun können”, sagte Stefan Carnavaro. “Manche
Menschen lernen, indem sie Schmerz oder Furcht erfahren und diese
Erfahrungen in Zukunft zu vermeiden versuchen. Bei Ihnen scheint
das
nicht zu wirken…”


“Ich bin nicht angeschnallt.”


“Das sollte Ihre geringste Sorge
sein.”


Seine Stimme hatte den Klang von
klirrendem Eis.


Eine Weile sagte sie nichts.


Dann stellte sie plötzlich fest:
“Sie fahren aus der Stadt raus.”


“Ja.”


“Ich dachte… Das Präsidium liegt
nicht hier draußen…”


“Nein.”


“Was… haben Sie vor?”


“Dass wissen Sie doch.”


”Nein, das weiß ich nicht.”


“Ich habe es Ihnen gesagt.”


“Was?”


“Ich habe Ihnen gesagt, was ich tun
werde: Verhindern, dass Sie rückfällig werden. Und das geschieht
jetzt. Wenn Sie jetzt anfangen herumzuzappeln, werde ich Sie gerne
betäuben. Sie wissen, dass das schmerzhaft wird. Geben Sie mir nur
den kleinsten Anlass dazu, dann tue ich das.”


Sie zitterte.


Stefan nahm das mit Genugtuung zur
Kenntnis.


Er bog ab. Erst in eine schmale
Straße dann in einen Feldweg. Schließlich in einen noch schmaleren
Feldweg.  Er stoppte den Wagen so unvermittelt, dass sie nach vorne
flog und mit Gesicht auf die Ablage über dem Handschuhfach
aufschlag.


“Tut mir leid”, sagte er.


Sie konnte nicht erwidern. Ihr Mund
war blutig.


Er stieg aus, zerrte sie aus dem
Wagen. Dann zog er eine Waffe. In aller Seelenruhe schraubte er den
Schalldämpfer auf und schoss.    



 
 




*


 
 




“Stefan, ich wollt dich mal was
fragen”, sagte Ollie Medina in einer der vielen Stunden, die sie
zusammen im Dienstwagen verbrachten.


“Frag.”


“Da hat man so eine Frau gefunden.
Erschossen. War eine Lehrerin, die sich an Schülern vergangen
hat.”


“Ja, und?”


“Hast du was damit zu tun?”


“Wieso?”


“Weil ich zur mutmaßlichen Tatzeit
allein unterwegs war. Mit deinem Handy in der Tasche.”


“Ist das unser Fall, Ollie?”


“Nein.”


“Warum informierst du dich dann
über irgendwelche hypothetischen mutmaßlichen Tatzeitpunkte in
einem Fall, der uns nichts angeht?”


Sie schwiegen eine Weile.


“Ich hole uns mal eine Döner”,
sagte Ollie.


“Okay.”


“Bis gleich.”


“Ollie?”


“Ja?”


“Man muss nicht alles wissen.”


“Wenn du das sagst.”


“Ich sage das. Manche Informationen
sind nur dazu geeignet, uns zu beunruhigen. Wir schlafen alle
besser,
wenn wir weniger wissen.”


“Ich habe jedenfalls Hunger”,
sagte Ollie.


Es gab tatsächlich etwas, was Ollie
noch mehr beunruhigte als die tote Frau.


Zum Beispiel der Killer, der seinen
Opfern die Augen schloss…


Aber darüber musste er Stefan
Carnavaro gegenüber schweigen. 



 






*


Jahre später, auf einem
Truppenübungsplatz der Bundeswehr…


 






 







„Leutnant


Krögeler

,
sehen Sie sich das an!“


„Einen
Moment!“



Die
beiden Männer in den Uniformen der
Bundeswehr


starrten auf das Laptop. Es war ein Bild zu sehen, das die
Perspektive einer Drohnenkamera zeigte. Häuser, Gefechtsstände,
Panzer, grüne Wiese, ein Waldstück. Daneben eine Kartenübersicht
des Geländes mit Positionsanzeige.



„Verdammt,
was ist mit dem Ding los?“, fragte Leutnant
Krögeler

.
Sein hageres, verkniffenes Gesicht wurde zu einer verzerrten Maske.
„Stoppen Sie das!“  



Finger
hackten über die Tastatur.


„Negativ!
Keine Reaktion!“


„Kurskorrektur!
Sofort!“


„Es
geht nicht!“


Krögeler


griff zum Funkgerät. „Hier Leutnant


Krögeler

.
Sofort...“



Weiter
kam er nicht. Das Detonationsgeräusch war selbst auf eine
Entfernung
von einem
Kilometer


so ohrenbetäubend, dass es nicht mehr möglich war, sich zu
verständigen.


Krögeler


lief aus dem Zelt, in dem der Befehlsstand dieses Übungsmanövers
untergebracht war. Der Himmel war diesig. Hinter den Hügeln stieg
dunkler Rauch auf.


„Verdammt...“,
murmelte er.


 






 

*


 






 






Ein
Hinterhof.



Wir
hatten das Gelände weiträumig umstellt. Insgesamt zwanzig
Kollegen


waren an dieser Operation beteiligt. Darunter auch
Kriminalhauptkommissar Stefan Carnavaro und Kollege Ollie
Medina.



Ich
hatte die Dienstpistole in der Rechten und nickte Rudi


Meier


zu. Mein Dienstpartner Rudi Meier hatte gerade seine Kevlar-Weste
etwas zurechtgezogen. Die Dinger müssen richtig sitzen, sonst
riskiert man, dass man bei einer Schießerei doch mehr abbekommt,
als
eigentlich nötig wäre. 



Eine
dunkle Limousine fuhr durch die Zufahrt in den Hinterhof, in dem
sich
ansonsten noch ein paar überquellende Müllcontainer und ein
schrottreifer Ford befanden, dem man außer den Reifen nahezu jedes
andere Teil abgenommen hatte, für das es noch irgendeinen
Interessenten geben mochte. 



Eine
ganze Weile geschah gar nichts.



Über
mein Headset meldete sich Kollege


Hauptkommissar Fred
LaRocca

.


„Ein
dunkler Van nähert sich.”


“Jetzt beginnt die entscheidende
Phase”, meinte Stefan Carnavaro.



„Könnte
das Kuljanow


sein?”, fragte ich.


“Wer sonst”, meinte Rudi.


“Vielleicht der Weihnachtsmann”,
meinte Ollie Medina.


Ivan


Kuljanow


war ein Drogenhändler, hinter dem wir schon seit längerem her
waren. 



Er
dealte mit Kokain. 



Aber
da er keineswegs einer der ganz großen Nummern in diesem üblen
Geschäft war, wäre er eigentlich eher ein Fall für die
Drogenabteilung des zuständigen Polizeireviers gewesen.


Trotzdem
kümmerten wir uns darum.



Was
Ivan


Kuljanow


unter den anderen Drogendealer hervorhob war sein exquisiter
Kundenkreis. Über einen Mittelsmann war uns Kuljanow

s
Kundenliste in die Hände gefallen. Es waren auffällig viele
Personen aus dem militärisch-industriellen Komplex darunter oder
die
sonstwie in sicherheitsrelevanten Bereichen wichtige
Schlüsselfunktionen erfüllten. Computerspezialisten, Programmierer,
Offiziere der Bundeswehr

,
die mit hochsensibler Waffentechnik zu tun hatten. Die Tatsache,
dass
Kuljanow


seine Drogen aus einer Quelle bezog, bei der es eine Verbindung zu
einem iranischen Geschäftsmann gab,  vervollständigte das
Bild.


Es
war gut möglich, dass das Kokain nur Mittel zum Zweck war, um an
Personen heranzukommen, die in sicherheitsrelevanten Bereichen
Schlüsselstellungen einnahmen.



Wenn
so ein Netzwerk erst einmal gesponnen war, konnte man damit einiges
anstellen. Zum Beispiel, in dem man Kuljanow

s
Kunden erpresste, wenn man zu einem bestimmten Zeitpunkt vielleicht
mal ihre Dienste brauchte. Das konnte der Download eines geheimen
Programms oder vielleicht auch nur eine brisante persönliche
Information sein. 



Der
Van, den unsere Kollegen ausgemacht hatten, traf jetzt ein. 




„Wir
haben die Nummer überprüft“, meldete sich Fred
LaRocca


noch einmal. „Das Nummernschild ist gefälscht. Wir können nicht
sagen, ob sich Kuljanow


wirklich im Inneren befindet!“


„Werden
wir sehen“, meinte ich.


Kuljanow


war für seine Vorsicht bekannt. Es wäre nicht das erste Mal
gewesen, dass er Ermittler, die ihm auf den Fersen waren, durch
geschickte Täuschungsmanöver hereingelegt hatte.


Der
Van hielt. Die Seitentür ging auf. Zwei Männer in dunklen Anzügen
stiegen aus. Sie waren mit Maschinenpistolen vom Typ Uzi bewaffnet.
Jetzt öffneten sich auch die Türen der Limousine. Mehrere Männer
stiegen aus. Alle in schwarzen Rollkragenpullovern und Lederjacken.
Auch sie waren gut bewaffnet. Pump-Guns und automatische Pistolen
befanden sich in ihren Händen. 



Was
gesprochen wurde, bekamen wir über unsere Headsets mit. Die
Kollegen
verfügten über Richtmikrofone.



Jetzt
folgte Kuljanow

s
großer Auftritt. Er kam aus der Limousine. Ein Mann im dreiteiligen
Anzug und hohem Haaransatz. Man hätte ihn für einen Banker oder
Anwalt halten können. Das einzig auffällige an ihm waren die
Cowboystiefel mit den Messingkappen an den Spitzen. Die passten
einfach nicht zu seinem Stil, aber sie waren gewissermaßen
Kuljanow

s
Markenzeichen. Kuljanow


trug eine Brille mit flaschendicken Gläsern. Seine Bewegungen
wirken
ruckartig. Er blickte sich um und schien nervös.


Der
Kofferraum der Limousine wurde geöffnet. 



„Bester
Stoff, wie Ihre Kunden ihn bevorzugen!“, meinte einer der Kerle in
Lederjacke. Er trug einen Vollbart, der ihm fast bis unter die
Augen
reichte. Dafür hatte er so gut wie kein Haar mehr auf dem Kopf.



„Das
Geld!“, sagte Kuljanow


nur und schnippste mit den Fingern. Einer seiner Leute holte den
Geldkoffer.


Augenblicke
später kam das Signal für den Einsatz.


Es kam von Kollege Stefan Carnavaro.


Er hatte nämlich die Einsatzleitung.


Und dann ging es los.


 






*


 







„Hier
spricht die
Polizei

!
Waffen weg!“, ertönte eine Megafonstimme. Der Rest des Textes ging
im aufbrandenden Kugelhagel unter. Die Uzi-S

chützen
zögerten keine Sekunde. Sie feuerten wild um sich. Kuljanow


warf sich zu Boden. 



Wir
feuerten ebenfalls. 



Die
Limousine, in deren Kofferraum noch das Kokain lagerte, wurde
gestartet. 




Der
Fahrer trat das Gas voll durch. Der Motor heulte auf. Schüsse
trafen
die Frontscheibe aus Panzerglas und fingen die Kugeln auf. Die
Einschussstellen waren von spinnenartigen Splitterstrukturen
umgeben.
Beinahe ohne Sicht und mit offenem Kofferraum raste der Fahrer auf
die Ausfahrt zu und prallte ungebremst gegen ein Fahrzeug der
Schutzpolizei

,
das sich ihm dort im letzten Moment in den Weg gestellt
hatte.


Die
Fahrt war damit zu Ende.



Von
allen


Seiten kamen jetzt die Einsatzkräfte aus der Deckung. Rudi


und ich ebenfalls. 




Es
gab eine Reihe von Verletzten und mehrere Tote. In der Ferne waren
schon die Sirenen der Fahrzeuge des Rettungsdienstes

zu
hören.


Kuljanow


war unverletzt geblieben. 



Wie w

ir
feststellten, trug er eine Kevlar-Weste unter seiner Kleidung. „Ich
will einen Anwalt!“, rief er. 




„Den
werden Sie auch bekommen“, versprach mein Kollege Rudi


Meier

,
der ihm Handschellen anlegte.



Bündel
mit Hunderteuro

noten
lagen auf dem Boden verstreut herum. Viele waren blutbesudelt. Der
Kofferraum der Limousine war mit Kokain gefüllt, sorgfältig in
Plastiktüten verpackt, von denen jede schätzungsweise ein Pfund
enthielt.


“Wer sagt’s denn”, meinte
Kollege Stefan Carnavaro. 



 






*


 







Zwei
Stunden später waren Rudi


und ich zu unserem Hauptquartier


zurückgekehrt, das im Präsidium


an der Platz
an der Luftbrücke


untergebracht ist. 



Wir
gingen in unser Dienstzimmer. Mir knurrte der Magen, aber um etwas
zu
essen, war zuerst keine Zeit gewesen. Und nach dem Verlauf des
Einsatzes in der Bronx hatte ich den Appetit verloren. 



Kuljanow


war festgesetzt. Und das Beweismaterial, was dabei durch Video- und
Audioaufzeichnungen gesichert worden war, würde ihn für sehr lange
Zeit in den Knast bringen. Und das war das Wichtigste. 




Aber
davon abgesehen konnte man es nicht als Erfolg werten, wenn bei
einem
solchen Einsatz ein halbes Dutzend Schwerverletzter und drei Tote
zurückblieben. Die Zahl der Toten konnte sich durchaus noch
erhöhen,
denn bei einigen der Verletzten war es ungewiss, ob sie überleben
würden. Darunter auch Klaus-Dieter


Mennemann

,
ein Kollege der Schutzpolizei

,
der an dem Einsatz beteiligt gewesen war. 




„Wir
konnten das nicht verhindern“, sagte Rudi

,
nachdem er uns beiden einen Kaffee geholt hatte.


„Ich
weiß“, sagte ich.


„Die
haben einfach drauflos geschossen! Was hätten wir tun sollen?“



„Das,
was wir getan haben“, gab ich zurück. „Das, was unser Job ist:
Das Recht durchsetzen. Trotzdem – Zufriedenheit fühlt sich anders
an, Rudi

.“



„Wir
wären schlechte Kollegen

,
wenn wir uns nicht jedesmal fragen würden, was hätte besser laufen
können.“


„Richtig.“



„Aber
diesmal hatten wir das nicht in der Hand, Harry

.
Nicht einmal ein bisschen!“



Ich
zuckte die Schultern. Ob ich Rudi


da wirklich zustimmen konnte, hatte ich noch nicht
entschieden.



Unser
Kollege Fred
LaRocca


kam herein. 




Fred
sah auch ziemlich fertig aus. „Ich komme gerade von Manfred

“,
sagte er.


Manfred


Schneider


war einer unserer Verhörspezialisten und er hatte Kuljanow


in den letzten anderthalb Stunden vernommen – selbstverständlich
in Anwesenheit seines Anwalts.


„Und?
Ist irgendetwas dabei herausgekommen?“, fragte ich.


„Er
schweigt wie ein Grab. Ich weiß nicht, ob er damit wirklich gut
beraten ist“, sagte Fred. 



„Was
ist mit seiner Kundenliste? Ist die schon ins Spiel gebracht
worden“,
fragte ich.



„Ja,
Manfred


hat Kuljanow


gegenüber durchblicken lassen, dass er gute Chancen hätte,
vergleichsweise glimpflich davonzukommen, wenn er seine Kontakte zu
diesem iranischen Geschäftsmann auspackt. Es gibt nur Indizien
dafür, dass hinter dem mehr steckt, als nur Rauschgifthandel, also
brauchen wir Kuljanow

s
Aussagen.“


Ich
trank meinen Kaffee aus. „Dass so ein Kerl am Ende mit ein paar
Jahren weniger davonkommt, gefällt mir ganz und gar nicht.“



„Du
kennst doch das Spiel, Harry

“,
meinte Rudi

.


Ich
nickte. „Allerdings...“



„Dass
Kuljanow


auf dieses Angebot nicht eingeht, kann eigentlich nur bedeuten,
dass
er ziemlich große Angst vor seinen Hintermännern hat!“, meinte
Rudi

.


Fred LaRocca


zuckte mit den Schultern. „Falls es diese Hintermänner auch
wirklich gibt, könntest du recht haben. Aber es kann auch sein,
dass
er einfach nur einen schlechten Anwalt hat!“


 Eine
halbe Stunde später war eine Besprechung im Büro unseres Chefs
angesetzt. 



Herr


Kriminaldirektor Jonathan
D.


Hoch


telefonierte gerade, als wir sein Büro betraten. Er winkte uns
herein, während er zweimal „In Ordnung“, sagte und dann das
Telefongespräch beendete.



Außer
uns waren noch Fred
LaRocca


sowie die Kolleg

en
Kalle


Brandenburg und Hansi
Morell


im Raum. Außerdem unser Innendienstler Walter Stein


aus der Fahndungsabteilung sowie ein Mann mit gelockten Haaren, den
ich nicht kannte. Mit
leichter Verspätung trafen noch Stefan Carnavaro und Ollie Medina
ein.


“Wäre schön, wenn wir die
Vollzähligkeit mal pünktlich erreichen könnten”, sagte Herr Hoch
tadelnd.


“Tut mir Leid”, sagte Stefan
Carnavaro. “Sind aufgehalten worden.


“Kommt nicht wieder vor”,
versicherte Ollie Medina.


“Wer’s glaubt wird seelig”,
sagte Herr Hoch. 



Das bedeutete wohl im Klartext: Herr
Hoch glaubte nicht an diese Möglichkeit.


Andererseits schien er die Hoffnung
auch noch nicht ganz aufgegeben zu haben.


Wozu sonst die Ermahnungen?


Herr


Hoch


stand einen Augenblick mit nachdenklichem Gesicht hinter seinem
Schreibtisch und vergrub die Hände in den weiten Taschen seiner
Flanellhose. Dann begab er sich zu uns, blieb aber als einziger im
Raum stehen. „Kuljanow


ist aus dem Verkehr gezogen. Was daraus jetzt wird, müssen wir
abwarten. Aber es könnte ein Zusammenhang zu einem Fall bestehen,
der die Sicherheit der Bundesrepublik
Deutschland


betrifft und den unsere
Abteilung


gerade übernommen hat. Ich habe soeben mit dem
Verteidigungsministerium gesprochen.
Man hat volles


Vertrauen in unsere
Fähigkeiten

.“
Herr


Hoch


machte eine kurze Pause. Dann deutete er auf den Mann mit den
Locken,
der mir bisher unbekannt war. „Ich darf Ihnen Ahmet


Talabani


vorstellen. Er ist Computerspezialist und neu bei der
Ermittlungsgruppe
Erkennungsdienst

.“


Ahmet


Talabani


nickte uns kurz zu. „Ich war vorher im Verteidigungsministerium
beschäftigt und habe deswegen noch ein paar gute Kontakte dorthin,
die uns in unserem Fall nützlich sein können.“



Offenbar
wusste Ahmet


Talabani


bereits mehr über die Sache, um die es ging. Herr


Hoch


schien schon mit ihm darüber gesprochen zu haben. 




„Ich
nehme an, jeder hier im Raum weiß, was eine Drohne ist“, sagte
Herr


Hoch

.
„Einer dieser unbemannten Flugkörper hat vor wenigen Tagen eine
Katastrophe auf einem Truppenübungsplatz verursacht. Diese Drohne
ist aus zunächst unerfindlichen Gründen von ihrem programmierten
Kurs abgekommen, war anschließend nicht mehr über die Fernsteuerung
zu kontrollieren und ist in ein Munitionsdepot eingeschlagen. Der
Schaden ist immens. Es gab mehrere Tote und Verletzte. Leider ist
das
nicht der einzige Vorfall dieser Art in der letzten Zeit
gewesen.“



„Allerdings
muss man sagen, dass die Folgen in keinem anderen Fall so
schwerwiegend waren“, stellte Walter Stein


vom Innendienst fest. „Ich habe das Datenmaterial dazu bereits
durchforstet.“



„Diese
Drohnen sind ferngelenkte Flugkörper, die mit Waffen oder Kameras
ausgestattet sein können“, erklärte Kriminaldirektor


Hoch

.
„Sie werden in Afghanistan und an anderen Orten auf der Welt
eingesetzt – und es könnte Kriege auslösen und schwerste
diplomatische Verwicklungen nach sich ziehen, wenn einer dieser
Flugkörper sich plötzlich selbständig machen und ein anderes als
das vorgesehene Ziel angreifen würde.“



„Wie
kann so etwas passieren?“, wollte unser Kollege Kalle


Brandenburg wissen.



„Wie
üblich - ein Programmfehler“, erklärte Ahmet


Talabani

.
„Man hat inzwischen penibel nach der Ursache gesucht und sie auch
gefunden. Es handelt sich um Schadsoftware, die in die
Datenspeicher
der Drohnen gelangt und die Steuerung gestört hat.“



„Ich
habe immer gedacht, die Rechnersysteme des Militärs sind gut
abgeschirmt“, warf Rudi


ein. 




„Das
sind sie auch“, bestätigte Talabani

.
„Allerdings gibt immer irgendwo undichte Stellen. In diesem Fall
war es die Aktualisierung der Kartensoftware für das GPS-System der
Drohnen. Genau wie beim Navigationssystem ihres Wagens muss auch
der
Kartenspeicher einer Drohne regelmäßig aktualisiert werden, sonst
könnte auch das verheerende Folgen haben. Die Aktualisierung der
Karten übernahm eine Softwarefirma hier aus Berlin

.
Sie heißt GLOBAL
DETECTOR


GmbH

.
und hat ihre Büros in
Berlin

.“


Herr


Hoch


ergriff nun wieder das Wort. „Inzwischen haben Spezialisten des
Militärgeheimdienstes und des Verteidigungsministeriums dieses
Schadprogramm auf den Rechnern von GLOBAL
DETECTOR


nachgewiesen. Die Frage ist allerdings, wie es dort hingekommen
ist.
Die Firma besitzt einen exzellenten Ruf und sie können sich denken,
dass man GLOBAL
DETECTOR


auf Herz und Nieren untersucht hat, bevor man diesem Unternehmen
mit
einem derart sensiblen Auftrag betraut hat!“


„Es
geht also darum, wer dahintersteckt“, stellte ich fest.



„Die
Besitzer und Mitarbeiter von GLOBAL
DETECTOR


waren  sehr kooperativ und wir sollten deshalb auch weiterhin
versuchen, die Mitarbeit dieser Firma zu gewinnen. Es gibt bisher
keinen Anhaltspunkt dafür, dass man GLOBAL
DETECTOR


hätte misstrauen müssen oder dass man dort irgendwelche
Sicherheitsvorschriften missachtet hat. Aber da werden noch weitere
Ermittlungen nötig sein.“



„Ich
leite die Untersuchungen der Rechner der


GLOBAL
DETECTOR


GmbH

“,
erklärte Ahmet


Talabani

.
„Daher bin ich über den neuesten Stand unterrichtet.“



„Fest
steht also inzwischen, dass die Rechner der


GLOBAL
DETECTOR


GmbH


die Quelle der Schadsoftware sind“, ergriff Herr


Hoch


wieder das Wort. „Unsere Aufgabe ist es, herauszufinden, wer
eigentlich dahinter steckt. Das Problem tangiert die nationale
Sicherheit der Bundesrepublik Deutschland, denn das, was mit diesen
Drohnen passiert ist, kann jederzeit auch mit anderen
elektronischen
Steuersystemen geschehen.“


„Gibt
es schon irgendeine Ermittlungsrichtung, die sich aufdrängt?“,
fragte ich.



„Sie
meinen abgesehen von den üblichen Verdächtigen wie
Terrororganisationen oder ausländische Geheimdienste?“, gab
Herr


Hoch


zurück. Er schüttelte den Kopf. „Leider werden wir unsere
Ermittlungen breit anlegen müssen und dabei sehr vorsichtig
vorgehen
müssen. Sonst tauchen die Hintermänner unter und wir werden erst
wieder von ihnen hören, wenn sie das nächste Mal
zuschlagen.“



„Möglicherweise
ergeben sich noch Hinweise auf Grund unserer Untersuchungen an den
Programmen der Firmenrechner und der Analyse der Schadsoftware
selbst“, ergriff Ahmet


Talabani


das Wort. „Aber das braucht etwas Zeit. In der Zwischenzeit laufen
natürlich auch in den Streitkräften und überall sonst, wo
Kartensoftware der Firma GLOBAL
DETECTOR


 eingesetzt wurde, die Untersuchungen auf Hochtouren.“ 




„Es
gibt einen interessanten Zusammenhang zu dem Fall Kuljanow

“,
stellte Herr


Hoch


fest. Er ging zum Schreibtisch und  nahm einen mehrseitigen
Computerausdruck in die Hand. „Auf der exquisiten Kundenliste von
Kuljanow


taucht der Name Hermann


Hönscheid


auf. Er war bis vor kurzem Programmierer bei GLOBAL
DETECTOR

.“


„Dann
werden wir ihm wohl ein paar Fragen stellen müssen“, sagte ich.



„Tun
Sie das, Harry

.
Und ansonsten werden wir jeden, der irgendwie in Zusammenhang mit
GLOBAL
DETECTOR


steht, durchleuchten müssen.“


“Ist Hermann nicht ein....”


“Was?”, hakte Herr Hoch nach.


“Ein Name für alte Leute.”


“Und Sie meinen das passt nicht zu
einem Programmierer.”


“Ich dachte immer, die sind jung
und cool.”


“Alte Namen sind wieder im Kommen”,
sagte Herr Hoch.


Ich seufzte.


“An Leuten, die selbst keine
Familie haben, geht so eine Entwicklung wohl komplett vorbei,
scheint
mir.”


“Gut möglich”, sagte Herr Hoch.


 






*


 






“Hier”, sagte
Kriminalhauptkommissar Stefan Carnavaro, als er mit Ollie Medina
allein im Wagen war.


Er reichte seinem Dienstpartner das
Handy.


“Mal wieder?”, fragte Ollie.


“Stell keine Fragen.”


“Übertreib es nicht, Stefan.”


“Tu ich nicht.”


 






*


Rudi


und ich fuhren zu dem kastenförmigen Gebäude in Berlin

,
in dem GLOBAL
DETECTOR


untergebracht war. Das Firmengelände lag auf einer alten
Industriebrache und gehörte ganz sicher nicht zu den
Spitzenadressen
im Berlin

.
Das fünfstöckige Bürogebäude war ein preiswert und schnell
hochgezogener Plattenbau. Die Fassade hatte sichtlich gelitten: Man
hatte offenbar die preiswerte Bausubstanz von Gebäuden übernommen,
die zu einem in Insolvenz gegangenen Logistik-Unternehmen gehört
hatten. Teilweise sah man noch die  alten Firmenschilder.
GLOBAL
DETECTOR


war offensichtlich so schnell gewachsen, dass man sich für solche
Äußerlichkeiten keine Zeit genommen hatte. 




Ich
stellte den Dienst-Porsche


auf den Parkplatz. Wir stiegen aus. 




Zehn
Minuten später trafen wir uns mit den drei Besitzern von
GLOBAL
DETECTOR


in einem Konferenzraum im fünften Stock. Nico


Oslowski


war ein schweigsamer, dunkelhaariger Mann, schlaksig und Mitte
dreißig. Norbert


Mentrup


war ungefähr gleichaltrig, hatte aber außer einem Kranz in Ohrhöhe
kaum noch Haare auf dem Kopf und war ziemlich groß. Er überragte
mich fast um einen Kopf. 



Florian


Bischoff


war der Ä

lteste
in diesem Trio. Er war Mitte vierzig, hatte grau durchwirktes Haar
und einen Oberlippenbart. 



Bischoff


schien von allen dreien der Kommunikativste zu sein. Er ergriff
gleich das Wort.



„Sie
können sich denken, dass hier im Moment alles rotiert, Herr


Kubinke

.
Und die Tatsache, dass unsere wichtigsten Auftraggeber – und dazu
gehört natürlich auch das Militär – bis auf weiteres alle
Aufträge storniert haben, trägt natürlich nicht gerade dazu bei,
dass wir hier gute Laune haben.“



„Als
wir gerade auf Ihren Parkplatz gefahren sind...“, begann ich, aber
Florian


Bischoff


unterbrach mich sofort.


„Ich
kann mir schon denken, was Sie sagen wollen!“


„So?“



„Sie
haben wahrscheinlich mehr erwartet. Aber wissen Sie, dieses Gebäude
war schon ein Fortschritt gegenüber der alten Fabrikhalle, in der
wir davor waren. Von Norbert

s
Garage, in der alles angefangen hat, mal ganz
abgesehen.“



„Wir
hatten ein Gebäude in Potsdam


in Aussicht, das  auch deutlich größer ist“, erklärte
Mentrup

.
„Wir haben außerdem noch weitere  Büroräume angemietet, weil bei
uns alles aus den Nähten platzt und wir eigentlich dringend mehr
Raum bräuchten. Aber im Moment stehen uns wohl ganz andere Probleme
bevor.“


„Das
heißt, diese Pläne sind erst einmal auf Eis gelegt?“, fragte
ich.


Florian


Bischoff


nickte. „Wir werden Ihre Ermittlungen in jeder Form unterstützen,
darauf können Sie sich verlassen. Schließlich hängt das Überleben
unserer Firma davon ab. Das Vertrauen muss wieder hergestellt
werden,
sonst können wir dicht machen. Da nützt es auch nichts, dass wir
die besten sind!“



Ich
spürte, dass zwischen den Inhabern von GLOBAL
DETECTOR


irgendeine Art von tiefergehender Spannung in der Luft lag.
Vielleicht lag es an dem leicht verächtlichen Zug, der sich bei
Mentrup

s
letzten Worten um die Mundwinkel von Nico


Oslowski


gebildet hatte. Es war übrigens überhaupt die erste Regung, die ich
in seinen Zügen erkennen konnte. 




Und
Mentrup


und Bischoff


drehten sich immer wieder voneinander weg und wandten


sich die Schulter auf eine Weise zu, die eigentlich ziemlich
eindeutig war. Man musste kein Experte für Körpersprache sein, um
zu sehen, was da los war.


Ein echtes Team waren die nicht.


Ob
die Differenzen zwischen den dreien für unseren Fall relevant
waren,
musste sich erst noch zeigen. Ich vermutete, dass wir wohl kaum um
die Notwendigkeit herum kamen, jeden der drei noch einmal
ausführlich
und vor allem ohne Beisein der anderen zu befragen.



„Wir
brauchen Listen aller Mitarbeiter der letzten drei Jahre“, sagte
Rudi

.
„Und vor allem müssen wir wissen, wer Zugang zu den
sicherheitsrelevanten Daten hatte.“



„Wieso
in den letzten drei Jahren?“, fragte Mentrup

.
„Die Schadsoftware ist auf unsere Rechner aufgespielt worden, das
steht inzwischen fest. Aber es steht auch fest, dass das erst vor
kurzem geschehen sein kann. Maximal im letzten halben Jahr! Das
werden Ihnen die Computerexperten bestätigen, die uns jedes
Kilobyte
einzeln unter die Lupe genommen haben.“



„Korrekt“,
sagte Oslowski


plötzlich auf eine Weise, dass man unwillkürlich an den Charme
eines Roboters erinnert war. 




„Wir
müssen trotzdem den Zeitraum etwas großzügiger ansetzen“,
beharrte Rudi

.
„Wir wissen ja nicht, ob nicht jemand von langer Hand in Ihre Firma
eingeschleust wurde.“


„Aber
vor drei Jahren waren wir noch nicht in der Liga, dass wir für
ausländische Geheimdienste, Industriespione oder Terroristen oder
an
wenn Sie da sonst noch denken mögen, interessant gewesen
wären.“



„Wenn
Ihre Kartensoftware so gut ist, wie Sie sagen, dann war es doch nur
eine Frage der Zeit, wann auch die
Bundeswehr


auf Sie zukommen würde“, gab Rudi


zu bedenken. 




„Ich
gebe zu, dass gerade die erste Zeit bei uns sehr chaotisch war und
wir vielleicht auch nicht immer so sorgfältig mit den
Sicherheitsüberprüfungen waren“, gab Florian


Bischoff


zu. „Seitdem wir die Großaufträge vom Bund


bekommen, hat sich hier sowieso alles verändert.“



„Und
nicht zum besseren“, sagte Oslowski

.
Seine Stimme klang schneidend.


„Wollen
Sie genauer erläutern, was Sie damit gemeint haben?“, fragte
ich.


Oslowski


machte eine wegwerfende Handbewegung. „Nicht so wichtig“, meinte
er. Er grinste breit. „War nur ein Witz“, behauptete er. „Wir
sind hier alle sehr glücklich und arbeiten in einem fantastischen,
dynamischen Team mit super Workflow.“ Oslowski


sagte das auf eine Weise, die fast ironisch klang. Er sah mich
direkt
an, nachdem er die ganze Zeit über meinem Blick mehr oder weniger
ausgewichen war. „Ist noch irgend etwas? Ich hätte nämlich auch
noch etwas anderes zu tun!“


„Es
wäre nett, wenn Sie noch einen Moment Zeit für uns hätten“,
sagte ich etwas irritiert. „Es geht um einen ehemaligen Mitarbeiter
Ihrer Firma.“



„Um
wen?“, fragte Bischoff

.



„Hermann


Hönscheid

.“



„Herr


Hönscheid


hat unsere Firma vor geraumer Zeit verlassen.“


„Was
war der Grund dafür?“, hakte ich nach.


Bischoff


suchte den Blickkontakt zu seinen Partnern. Oslowski


sah fast demonstrativ zur Seite. Norbert


Mentrup


 zuckte mit den Schultern und ergriff schließlich das
Wort.



„Hermann


war ein genialer Programmierer“, sagte er. „Und seine Arbeit hat
großen Anteil am Aufstieg von GLOBAL
DETECTOR

.
Wir waren schon gut, bevor er dabei war, aber mit ihm hatten wir
sozusagen das Tüpfelchen auf dem i, wenn Sie verstehen, was ich
meine.“


„Aber
sie haben ihn ersetzen können?“


Mentrup


zuckte erneut die Schultern. „Ging ja nicht anders. Abgesehen davon
– ein so überragendes Genie war er jetzt auch nicht. Außerdem
hatte er andere Defizite.“


„Welche?“


Mentrup


verengte die Augen und zögerte mit der Antwort. „Ich weiß nicht,
ob ich darüber sprechen sollte.“



„Meinen
Sie Hönscheid

s
Kokain-Konsum?“, mischte sich Rudi


ein. 




Die
drei Teilhaber von GLOBAL
DETECTOR


wirkten überrascht. „Sie wissen es also“, stellte Mentrup


fest.



„Ich
sagte doch, wir können offen reden“, fuhr Oslowski


ziemlich gereizt auf. Er tickte nervös mit den Fingerkuppen auf dem
Tisch herum.



„Wir
haben Hönscheid

s
Name auf der Kundenliste eines Drogendealers namens Ivan


Kuljanow


gefunden, der vor kurzem verhaftet wurde“, erklärte ich. „Da es
sich bei den Kunden dieses Dealers um auffällig viele Personen aus
dem sicherheitsrelevanten Bereich handelt, besteht der
Anfangsverdacht, dass hier möglicherweise gezielt auf Leute
Einfluss
genommen werde sollte, die an wichtigen Schaltstellen
sitzen.“



„Hönscheid


hat Kokain genommen“, gab Mentrup


zu. „Das hat hier auch jeder gewusst und alle, die was anderes
behaupten lügen.“



„Da
war er auch nicht der Einzige“, warf Oslowski


ein und erntete dafür einen ziemlich ärgerlichen Blick von
Bischoff

.


Mentrup


versuchte die Wogen etwas zu glätten. „Wir sind in einer Branche
tätig, wo man täglich Höchstleistungen erbringen muss. Wer nicht
top ist, der ist ganz schnell weg vom Fenster. So schnell wie
GLOBAL
DETECTOR


entstanden ist, so schnell kann der Stern auch wieder
sinken.“



„Wir
sind auch in einem Job tätig, bei dem wir täglich bis an unsere
Grenzen gehen müssen – und manchmal auch darüber hinaus“, warf
Rudi


ein. „Aber deswegen sind wir noch lange nicht auf Kokain
angewiesen.“


Mentrup


lächelte breit und geschäftsmäßig. „So sind die Menschen eben
verschieden, Kollege


Meier

.“



„Ich
nehme an, die Kokain-Sucht war nicht der Grund dafür, dass
Hönscheid


die Firma verlassen hat“, stellte ich fest. Ich hatte nämlich das
Gefühl, dass man an diesem Tisch genau über diesen Punkt nicht so
gerne reden wollte. Aber deshalb konnte das interessant für uns
sein.



„Du
kannst es ruhig offen sagen, Norbert

!“,
wandte sich Oslowski


an Mentrup

.
„Tiefer in der Scheiße als GLOBAL
DETECTOR


jetzt schon drinsteckt, geht es sowieso nicht mehr!“



„Es
ging bei Hermann


Hönscheid


um folgendes“, sagte schließlich Bischoff

,
nachdem Mentrup


nur herumdruckste. „Er war ein genialer Programmierer, aber er hat
sein Talent nicht immer so eingesetzt, wie wir uns das gewünscht
hätten.“


Ich
hob die Augenbrauen. „Was meinen Sie genau damit?“



„Hönscheid


hat seine Position bei uns ausgenutzt, um Kundendaten zu sammeln,
die
er dann offenbar weiterverkauft hat.“



„Wir
hatten keine andere Wahl, als ihn rauszuschmeißen“, ergänzte
Mentrup

.


„Sie
haben keine Anzeige erstattet!“, stellte ich fest.



„Natürlich
nicht“, sagte Mentrup

.
„Wenn das an die Öffentlichkeit gekommen wäre, dann wären wir am
Ende gewesen.“



„Und
ich nehme an, das Verteidigungsministerium hätte Ihnen dann wohl
kaum den Auftrag gegeben, die Kartensoftware von Drohnen zu
liefern“,
stellte Rudi


fest.


Mentrup


sah ihn mit einem durchdringenden Blick an.


„Nein,
das ist wohl wahr“, gab er zu.


 






*


 







Wir
führten noch eine Reihe Gesprächen mit allen Abteilungsleitern von
GLOBAL
DETECTOR

.
Als wir zum Parkplatz zurückkehrten, hatte sich dort der Bestand an
Pkw deutlich gelichtet. Inzwischen war der Großteil der Mitarbeiter
nicht mehr im Büro.



Ich
sah zurück. Es war ein diesiger Tag, an dem die Dämmerung früh
einsetzte und außerdem Nebel herüberzog. In der obersten Etage des
GLOBAL
DETECTOR


Komplexes


war das Licht an und man konnte selbst aus der Entfernung
Norbert


Mentrup


sehen, wie er mit ausholenden Gesten mit jemandem sprach. 




„Scheint,
als hätte die Führungsetage der Firma heute Überstunden zu
machen“, meinte Rudi

.


Ich
nickte. „Ich bin überzeugt davon, dass sie uns mehr verschwiegen
als offenbart haben.“



„Dieser
Oslowski


ist interessant, Harry

.“


„Weil
er offensichtlich der Außenseiter in diesem Dreigestirn ist?“


Rudi


grinste. „Ja, so könnte man es ausdrücken.“


„Ich
wüsste auch zu gerne, was zwischen denen eigentlich los ist“,
gestand ich.


 






*


 







Wir
suchten am Abend noch die letzte Adresse auf, die wir von
Hermann


Hönscheid


hatten. Er wohnte in Ravenswood im Westen von Berlin

,
ganz in der Nähe des East River. Das Apartmenthaus war ein für
Berlin


typisches Altbau

.
Es gab eine Tiefgarage in der Nähe. Dort stellten wir den
Porsche


ab. Fast fünf Minuten mussten wir zu Fuß gehen, bis wir den Eingang
des Apartmenthauses erreichten. 



Hermann


Hönscheid


wohnte im sechsten Stock. 



Das
Haus hatte keinerlei besonderen Komfort oder gar gehobene
Sicherheitstechnik, wie inzwischen in vielen Apartmenthäusern
eingesetzt wird. Es gab eine Überwachungskamera im Eingangsbereich
mit einem Hinweisschild, das behauptete, die Anlage sei direkt mit
einem Security Service verbunden.


Vielleicht
stimmte das sogar. Aber wenn die in ihrer Einsatzzentrale saßen und
mitbekamen, dass hier irgend etwas geschah, was ihr Eingreifen
erforderte, kamen sie selbst dann zu spät, wenn sich die Zentrale
der Security Guards nur ein paar Straßen weiter befand. 



An
der Verwaltung und Instandhaltung schien man ebenfalls zu sparen.
Von
den drei Aufzügen waren zwei defekt und in der dritten Liftkabine
waren die Wände mit Graffiti vollgeschmiert.



„Ein
hochbezahltes Genie wie Hönscheid


sollte sich eigentlich eine bessere Wohnung leisten können“,
meinte Rudi

.



„Wer
weiß, ob er nach dem Rauswurf bei GLOBAL
DETECTOR


überhaupt noch einen Job bekommen hat“



„Aber
die Führung von GLOBAL
DETECTOR


hat doch alles getan, um die Angelegenheit unter der Decke zu
halten,
Harry

!“,
gab Rudi


zu bedenken.


„Offiziell
ja – aber du weißt doch auch, wie so etwas läuft!“



Wir
standen vor Hönscheid

s
Tür. 




Die
Klingel war defekt. An Hönscheid

s
Namen fehlten die letzten drei Buchstaben. 



Rudi


klopfte. Keine Reaktion.


„Was
erwartest du, er hat schon nicht reagiert, als wir unten die
Sprechanlage betätigen wollten“, sagte ich. 




„Wer
weiß, ob die nicht auch defekt ist – wie so vieles andere hier!“,
erwiderte Rudi

.



Er
klopfte noch einmal, diesmal heftiger. „Herr


Hönscheid

,
machen Sie auf, hier ist das BKA

!“


Eine
Tür auf der anderen Seite des Flurs öffnete sich. Ein Mann mit
Halbglatze und grauem Drei-Tagebart wankte in den Flur. Er trug ein
Unterhemd und eine Jeans, aber keine Schuhe. Er lehnte sich gegen
den
Türrahmen. In der linken hielt er eine Flasche. Sein Kopf war
hochrot. 




„Der
Typ ist nicht gut drauf“, sagte er, nachdem Rudi


ein weiteres Mal geklingelt hatte.



Ich
drehte mich zu ihm um. „Harry


Kubinke

,
BKA

!
 Wer sind Sie?“



„Ich
heiße Gerd


Reimers

.“


„Was
haben Sie gerade mit Ihrer Bemerkung gemeint?“, hakte ich nach.


Rudi


hatte mir allerdings schon vorher einen kopfschüttelnden Blick
zugeworfen, der nicht mehr, aber auch nicht weniger bedeutete als:



  „Lass
  es!“



Gerd


Reimers


blinzelte mich an, dann verlor er den Halt an der Wand und stand
anschließend so schwankend da, dass es nur eine Frage der Zeit
schien, wann er einfach zu Boden fallen würde.



„Der
Kerl, zu dem Sie wollen, ist auf Drogen“, sagte Reimers

.
„Ist ein übler Typ. Spielt den ganzen Tag diese
Ballerspiele.“


„Sie
kennen ihn näher?“




Reimers


zuckte mit den Achseln, nahm einen Schluck aus seiner Flasche und
wandte uns den Rücken zu. „Sie müssen mir ja nicht glauben. Aber
wenn er nicht aufmacht, dann hat das immer denselben
Grund!“


In
diesem Moment öffnete sich die Tür. 



Ein
deutlich übergewichtiger Mann mit schulterlangen Haaren sah uns an.
„Hat Ihnen der Kerl von gegenüber schon ein paar nette Märchen
über mich erzählt?“, fragte er. 



Rudi


hielt ihm seinen
Ausweis


hin. „Rudi


Meier

,
BKA

,
dies ist mein Kollege Harry


Kubinke

.
Sind Sie Hermann


Hönscheid

?“


„Steht
doch an der Tür! Naja – größtenteils zumindest!“


„Wir
müssen mit Ihnen sprechen und ich glaube, es ist das Beste, wenn
wir
das nicht hier im Flur erledigen!“


Hönscheid


musterte uns skeptisch und unterdrückte dann ein Gähnen. „Kommen
Sie rein“, sagte er. „Aber beschweren Sie sich nicht darüber,
dass ich nicht auf Besuch eingestellt war!“


„Danke.“


Er
führte uns in sein Apartment. Das sah aus wie ein Warenlager.
Überall standen Kisten herum. „Ja, wundern Sie sich nicht darüber,
wie es hier aussieht, ich verdiene etwas Geld mit ein paar
Geschäften
im Internet.“


„Und
was sind das für Geschäfte?“


„Sehen
Sie doch. Das sind Restposten von Marken-T-Shirts oder so etwas.
Ich
habe auch Computerspiele und Espresso-Tassen im Angebot.“



„Ein
sehr individuelles Angebot“, fand Rudi

.


„Was
wollen Sie von mir? Habe ich falsch geparkt oder sind Sie hier, um
mir zu erzählen, dass ich Teil irgendeiner Verschwörung bin?“ Er
grinste. „Oder will mir irgend so ein Sack was anhängen?“



„Meinen
Sie damit vielleicht Ihren Nachbarn Herr


Reimers

?“,
fragte ich.


Hönscheid


machte eine wegwerfende Handbewegung. „Dachte ich es mir doch!
Dieser Blödmann! Hat sich das Hirn weggesoffen und verbringt seine
Tage jetzt damit, andere Leute zu terrorisieren. Der lebt nach der
Devise: Mir geht’s schlecht und deswegen soll es auch niemand
anderem gut gehen!“



„Was
haben Sie denn mit Herrn
Reimers


für Schwierigkeiten?“



„Wenn
ich nachts mal ein paar Kisten durch den Flur schleppe oder Besuch
habe oder die Musik mal etwas lauter ist, ruft der gleich die
Polizei
und behauptet, ich würde randalieren oder er hätte Kampfgeräusche
und Schreie aus meiner Wohnung gehört. Das letzte Mal wollte mir
der
Feuerwehr


schon die Tür eintreten, weil angeblich Brandgeruch auf dem Flur zu
bemerken war.“



Wir
hatten inzwischen den Raum betreten, den Hönscheid


vermutlich als sein Wohnzimmer ansah. Er war genauso vollgestellt
wie
der Rest der Wohnung. Auf dem niedrigen Glastisch lag eine
angegessene Pizza neben einer Dose Energy Drink. Auf der Couch
lagen
noch eingeschweißte Flachbildschirme eines No Name-Herstellers.




„Wenn's
länger dauert und Sie sitzen wollen, räume ich was frei“, bot er
an.



„Lassen
Sie nur, wir sitzen selber viel zu viel“, meinte Rudi

.



Mir
fielen ein Computer und Laptop auf, die beide in Betrieb waren und
auf einem Schreibtisch in der Ecke standen. Der Bildschirmschoner
auf
beiden Geräten hatten dasselbe, sehr ins Auge fallende Motiv. Ein
Mann im dunklen Ledermantel und Maschinenpistole. Das Gesicht war
grotesk verzerrt. In eine Sprechblase stand in Großbuchstaben
VENGEANCE IS MINE! -  


  Mein
  ist die Rache. 


Eine
Animation sorgte dafür, dass der martialische Kerl die Zähne
bleckte und aus seiner Waffe im Abstand von fünf bis sechs Sekunden
Mündungsfeuer herausblitzte.



„Es
geht um Ihre Zeit als Programmierer bei GLOBAL
DETECTOR

,
Herr


Hönscheid

“,
sagte Rudi

.



„Wollen
mir Mentrup


und Bischoff


wieder was anhängen? Ich habe die Firma durch meine Arbeit eine
entscheidenden Schritt nach vorn gebracht, aber seit ich nicht mehr
da bin, machen die mich für alles, was da nicht richtig läuft,
verantwortlich. Nur weil diese Idioten ihren Laden nicht in den
Griff
bekommen, brauchen sie nicht dauernd einen ihrer Lakaien
vorschicken,
um bei mir nachzufragen, wie man dieses oder jenes richtig machen
muss.“


Ich
runzelte die Stirn. „Die Firma hat nach Ihrer Entlassung noch
Kontakt zu Ihnen aufgenommen?“, hakte ich nach.



„Nervensägen
waren das. Ich habe die GLOBAL
DETECTOR

-Nummern
inzwischen in meinem Handy blockiert.“


Rudi


und ich sahen uns überrascht an. Irgend etwas passte hier nicht
zusammen. „Die Geschäftsführung von GLOBAL
DETECTOR


hat uns das etwas anders dargestellt“, sagte ich.



„Ach,
ja?“, gab Hönscheid


mit ätzendem Unterton zurück. „Warum wundert mich das nicht? Ist
doch typisch für diese Kleingeister.“


„Sie
hätten Kundendaten verkauft und man hat nur  deswegen auf eine
Anzeige verzichtet, um das Image der Firma nicht zu
beschädigen.“



„Ja,
so sind die!“, nickte Hönscheid

.
„Nur ja eine glatte Fassade und was dahinter ist, interessiert
niemanden. So sieht es auch in deren Programmdatenbanken aus. Sie
kennen sich mit so etwas wahrscheinlich nicht gut genug aus, um das
nachvollziehen zu können, aber die tun immer so, als wäre alles,
was die machen, so supersicher und das Beste überhaupt. In Wahrheit
können die froh sein, dass ich ihre Systeme von ein paar groben
Mängeln befreit habe!“


„Und
die Sache mit den Kundendaten?“



„Die
wollten sich die Abfindung sparen! Das ganze hatte persönliche
Gründe. Leute wie Mentrup


und Bischoff


sind Alpha-Tiere, die vertragen es nicht, wenn in ihrer Nähe noch
andere Sterne glänzen. Und abgesehen davon gab es Differenzen, weil
GLOBAL
DETECTOR


meiner Ansicht nach die Sicherheit der Systeme vernachlässigt
hat.“


„Und
Sie haben sich das gefallen lassen?“, fragte ich. „Ich meine, das
mit der Abfindung.“


Er
grinste. „Wer sagt denn, dass ich nichts gekriegt habe?“, fragte
er. „Wir haben uns geeinigt und damit war der Fall für mich
abgeschlossen.“


„Ich
hatte den Eindruck, dass dort niemand mehr mit Ihnen etwas zu tun
haben wollte, und Sie sagen uns jetzt, die hätten bei Ihnen
andauernd angerufen.“


Hönscheid


atmete tief durch. „Offiziell stimmt das so, wie man es Ihnen
gesagt hat. Aber wenn es dann Probleme gab, haben die Maik


Hölbe


vorgeschickt. Der ist mein Nachfolger bei GLOBAL
DETECTOR


gewesen. Aber sagen Sie, warum fragen Sie das alles?“ 



„Schadsoftware,
die bei der Aktualisierung der Navigationssysteme von Drohnen
aufgespielt wurden, haben dafür gesorgt, dass einige dieser
künstlichen Flugkörper außer Kontrolle gerieten“, stellte ich
fest.


Hönscheid


schien nicht überrascht.



„Ich
habe davon gelesen. Stand auf der Homepage der Berlin


Times. Böse Sache für GLOBAL
DETECTOR

.“


„Allerdings“,
nickte ich.


„Und
da kommen Sie zu mir?“



„Sie
stehen auf einer uns zugespielten Kundenliste von Ivan


Kuljanow

“,
fuhr ich fort. „Er war Ihr Kokain-Dealer.“



„Ja,
verdammt, wollen Sie hier jetzt eine Drogen-Razzia veranstalten?
Wer
will mich denn hier fertig machen? Der blöde Typ von gegenüber oder
GLOBAL
DETECTOR

?“
Er lief dunkelrot an. „Okay, ich habe Kokain genommen, als ich bei
GLOBAL
DETECTOR


war. Heute könnte ich mir das auch gar nicht mehr leisten. Und
denken Sie ja nicht, ich wäre der einzige dort gewesen, der das
gebraucht hätte, um bei gewissen Großaufträgen für ein paar
Monate mit drei Stunden Schlaf täglich auszukommen! Sehen Sie sich
doch mal Mentrup

s
Nase genauer an! Der hat keinen Schnupfen, die ist immer so gereizt
und wird auch nie wieder gesund werden, weil er sich mit dem Stoff
die Nasenschleimhäute ruiniert hat! Aber mich scheißen die jetzt an
- oder was soll ich davon halten!“ Er machte eine ausholende
Handbewegung. „Sehen Sie sich gerne um, stellen Sie alles auf den
Kopf und zerstören Sie die sensible Ordnung, die hier herrscht! Sie
werden nicht ein Gramm Schnee finden! Nicht ein Gramm. Und wenn Sie
es ganz genau wissen wollen. Ich habe eine Entgiftung gemacht und
bin
von dem Zeug los. Mir war nämlich irgendwann klar, dass ich als
Junkie enden würde, wenn ich keinen anderen Kurs einschlage.“ Er
ging zu seinem Schreibtisch, riss eine Schublade auf, wühlte in
einem Stapel von Papieren herum, von denen die meisten wie
Rechnungsbelege aussahen. Er schien seine ganz persönliche Form der
Buchführung gefunden zu haben. Dann kam er mit ein paar zerknickten
Blättern auf mich zu und hielt sie mir hin. „Hier!“, sagte
er.


„Was
ist das?“

 „Meine Untersuchungsergebnisse.
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